Merkworte: 


Der herrliche Kirchengeſang; Veni ſancte Spiritus! 
fit ganz eigentlich ein Appell ans Gene; deswegen er auch geiſt⸗ 
und kraftreiche Menſchen gewaltig anſpricht. Goethe. 


Das Wahre bewahrheilet ſich ſogleich an der Tat. 


Drei Jeuer in der Nacht 


An einem klaren Vorfrühlingsmorgen raſte der Zug der 
„Canadian⸗Paclfic“ am Ufer des Oberen Sees entlang. Ich 
war im Laufe der Fahrt von Olkawa her mit einem franzöſtſchen 
Kanadier bekannt geworden, der mir den langen Weg durch an⸗ 
regende Plaudereien zu verkürzen wußte. Mir Hatten ſoeben 
die Brücke über den Nipigon hinler uns gelaſſen, als mir mein 
Begleiter weit draußen in der Bucht, die bier den nördlichsten 
Winkel des Sees bildet, den Saum einer Inſel zeigte. „Sehen 
Sie dort drüben die „Jeuerinufel“? Auf ihr habe ich vor Jah⸗ 
ren ein unvergeßliches Abenteuer erlebt. Ich fuhr damals im 
Winter mit dem Zuge, der Fork William bei Einbruch der Nacht 
verläßt, auf Ottawa zu und ſaß am Fenſter meines Schlafab⸗ 
teils, deun aus irgend einem mir unerklärlichen Grunde hatte 
ich lrotz meiner gefunden dreißig Jahre keinen Schlaf finden 
können. So ſtarrte ich in dle Nacht hinaus und ſuchte den einen 
oder anderen Punkt der Landſchaft, die mir von mehreren Jagd⸗ 
und Fiſchzugen mit meinem Freund und Führer Peter Tremblay 
aus Bleßport her vertraut und lieb waren, wieder zu erkennen. 

Da ſah ich plötzlich draußen auf dem See eine, dann zwei, zus 
letzt drei Flammen aufleuchten. Ich fuhr auf, denn drei Feuer 
in einer Linie bedeuten hier an den Großen Seen, daß ein 
WMenfchen in höchſter Gefahr um Hilfe ruft. Erregt ſuchte ich 
beit Standort der Lichter zu ermitteln. Da ſtand ich, daß die 
Feuer draußen auf der Inſel brennen mußten, die Tremblay 
und ich auf unſeren Jagden nach Karibus und Damhirſchen Ts 
oft durchſtreift hatten und die jo reich an Wild war, daß wir 
uns für den langen Sommeraufenthalt ein Blockhaus bauten. 
Später hatte ich für ein Spoktgeld von der Regierung einige 
Acker Land dort drüben gekauft und fie zuſammen mit der Hütte 
Tremblay als Dank für eine mulige Tat, die mich vor den Hufen 
und dem Geweih eines angeſchoſſenen Karibus rettete, geſchenkt. 
Wenn ſich jetzt ein Menſch auf der Inſel in Gefahr befand, fo 
konnte es nur Tremblay ſein. N 

Ich ſuchte den Zugführer auf und vermochte ihn mit guten 
Worten zu veranlaſſen, eine Sekunde in Bleijport zu halten, fo 
daß ich aus dem Zuge ſpringen konnte. Auf der Station war 
man über den ungewöhnlichen Aufenthalt des Fernzuges und 
über meine Ankunft ſehr erſtaunt. Ich berichtete dem mir Ber 
kunnten Beamten von meiner Entdeckung und fragte nach Peter 
Ttemblay. „Ja, der iſt ſeit vorigem Herbſt drüben auf der 
Inſel,“ antwortete mir der Vorſteher. Wir holten in aller Eile 
die Draſſine aus dem Schuppen und jagten auf den Schienen in 
die bitterkalte Nacht hinaus an das Seeufer. 

Unterwegs erzählte mir Leduc, der Eiſenbahner, daß Trem⸗ 
blay, den ich im Jahr zuvor als glücklichen jungen Ehemann 
verlaſſen hatte, durch eine Spekulation mit Aktien einer Schwin⸗ 
delgeſellſchaft vollſtändig verarmt war. Schließlich hatten die 
Gläubiger fein Hans in Bleßport verkaufen laſſen, und in feiner 
Not war Tremblay in die Blockhütte auf der Inſel übergeſtedelt, 
weil niemand das wertloſe Land dort drüben haben wollte. Seit⸗ 
dem hatte man nichts mehr von Peter Tremblay gehört. 

Inzwiſchen waren wir an den See gekommen. Draußen 
auf der Infel brannten noch die Feuer; zeitweiſe ſchien eins zu 
verglimmen, um dann wieder zu haushoher Flamme aufzu⸗ 
lodern. Es blieb kein Zweifel mehr, daß dort drüben ein Men- 
ſchenleben in hüchſter Gefahr ſchwebte. Eine ſchwere Krankheit 
oder das Fehlen aller Nahrungsmittel mußke die Inſulaner 
zum Notruf zwingen. 

Da wir beide in der Nacht nichts weiter unternehmen konn⸗ 
ten, fuhren wir nach Bleßport zurück. Am anderen Morgen 


ging ich ſofort zum Poſtenkommandauten und berichtete ihm 
unſere Beobachtung. Er erklärte ſich bereit, mit mir den Verſuch 
zu unternehmen. Hilfe mach der Inſel zu bringen. Ich ſuchte 
dann noch den Arzt auf, den ich von früher her kannte und auch 
dieſer wollte ſich der Fahrt anſchließen. 

Wir liehen uns von einem Fiſcher ein leichtes Kanu, dat 
uns drei und etwas Proviant tragen konnte. Der Arzt verſal 
ſich noch mit ſeiner Reiſeapotheke, dann fuhren wir mit dei 
Draliine an den Sec. 


Die Wanderung über das Eis wurde zu elnem halsbreche 
riſchen Wagnis. Zuerſt mußten wir einen Kilometer Über hoh. 
Gisblöcke klettern, die von der Strömung vier bis fünf Metei 
hoch aufgetürmt worden waren. Bald zogen wir das Kam 
zu uns hinauf, bald ließen wir es an Stricken wieder hinunter 
immer in Gefahr. auf dem Eis auszugleiten und in einen 
Spalte erdrückt zu werden. So brauchten wir über drei Stun 
den, ehe wir ebenes Eis erreichten. Die Hände waren uns 
trotz der dicken Pelzhandſchuhe ſchon faßt erſtarrt und der Schweif 
gefror auf unſeren Geſichtern zu einer beißenden Eisſchicht 
Drei Kilometer weit konnten zwei von uns das Boot abwechſelnt 
tragen, während der Dritte vor uns herging und mit dem Ston 
den Grund prüfte. Ein Dutzendmal überquerten wir freies 
Fahrwaſſer im Eiſe mit dem Kanu, dann begann wieder die 
Wanderung über die ebene Fläche und dazwiſchen über den An 
tiefen der Bucht, das Klettern über die Blöcke. Oft waren wit 
der Verzweiflung nahe, wenn uns dle angeſtrengte Arbeit eine 
halben Stunde nur uin einige hundert Schritte vorwärts brachte 

Als uns noch ein Kilometer Ufereis von der Inſel trennte 
brach die Nacht herein. Wir hofften, jetzt die Feuer aufleuchter 
zu ſehen. Doch nichts regte ſich auf der Inſel. Ein verzweifelten 
Kampf mit Eis und Finſternis begann. Wir mußten das Kan! 
liegen laſſen und auälten uns mit dem Proviankſack und den 
Apothekenkaſten weiter. Da kam uns in der Not der Mond zi 
Hilfe, det unvermittelt hinter den jagenden Wolken auftaucht 
und den Weg zur Inſel wies. Vollkommen erſchöpft erreichten 
wir das lief verſchneite Land. 

Als wir die Hüttentür aufriſſen, war es in ihrem einzigen 
Raum dunkel. Nur auf der Feuerſtelle glimmten noch einig⸗ 
Holzkohlen unter der Aſche. Veim Schein der mitgebrachten 
Kerze fanden wir Tremblay und feine Frau auf ihrem Moog: 
lager Sie war totenbleich, ihr Geſicht eingefallen, und alle 
Anzeichen deuteten darauf hin, daß ſie dem Hungertode nahe 
war. Wir weckten ſie, und der Arzt flößte ihr vaſch gewärmte 
Milch ein. Dann bemühten wir uns um Tremblay, der in 
hohen Fieber lag. Eine große eiternde Schenkelwunde wurde 
vom Arzt ſachgemäß verbunden, und einige Chinintableiten ver⸗ 
minderten langſam die Gluthitze des Körpers. . 

Als die Fran ſich erholt hatte, erzählte fie uns von ihrem 
vierzehntägigen Martyrium. Ein Karibu hatte Tremblay auf 
der Jagd verletzt und das Gewehr unbrauchbar gemacht. Nur 
mühſam konnte ſich Peter zur Hütte ſchleppen; infolge des 
Mangels an Desinfektionsmitteln und Verbandsſtoffen begann 
die Wunde zu eitern, und Tremblay bekam das Wundftieber. Die 
Frau verſuchte, in Schlingen Hafen und Schneehühner zu fangen, 
doch umſonſt. Als die Lebensmittel ausgingen, zundete ſie eine 
Woche lang jede Nacht die drei Notfeuer an: doch niemand kam 
zu ihrer Rettung. In der Nacht, da wir auf dem Weg zur In⸗ 
jei waren, hatten ihr die Kräfte gefehlt. Ohne mein zufälliges 
Wachen auf der nächtlichen Fahrt nach Ottawa wären die bel⸗ 
den Menſchen elend umgekommen. 

Wir gaben noch in der gleichen Nacht dem am anderen Ufer 
wartenden Stationsvorſteher Nachricht von der Rettung, indem 
wir ein Feuer in kurzen Abſtänden aufleuchten, und nieder⸗ 
brennen lteßen. Keiner hatte aber den Mut, die Wanderung 
über das bei den drohenden Märzſtürmen doppelt gefährliche 
Eis zu wagen, und den Doktor bannte obendrein feine Pflicht 
noch für einige Tage an die Seite Tremblays. So blieben wir 
zwei Wochen auf der Inſel, bis ein Eisbrecher aus Fort William 
ſich zu uns durchkämpfte und Tremblay dorthin ins Krauken⸗ 
haus brachte. 


Ein kurzer Traum 
Von Franz Friedrich Oberhauſer. 


Manchmal geſchehen zwiſchen den ſteinernen Mauern ganz 
alltägliche Dinge, die aber im Grunde genommen, doch wie ein 
Märchen anmuten und als ſolches auch unzuſprechen wären. Sehr 
ſelten ſind ſolche Vorkommniſſe: die Haſt des Lebens, die Jagd 
nach Geld, die Mühſal, die vielen Sorgen vom Herzen zu hal⸗ 
ten, ſie alle laſſen manchen Lichtblick und manchen hellen Traum 
überſehen. - . 

Großſtadtmärchen ſind einſam, kommen und gehen wie Son⸗ 
nenſtrahlen Über die graue Stadt, wie Sonnenlichter, hell und 
golden, ſchön und froh 

Mit halbhungrigem Magen ging da eines Tages der kleine 
Rudolf Lohwaſſer in die Schule. Er trottete langſam dahin, 
blieb manchmal vor den Auslagen eines früh aufaejperrten Ge 
chäftes ftehen, um nachzuſehen, ob noch alle Bonbons in den 
Schachteln lagen, oder er ſtand vor den Fenſtern der kleinen 
Kaffeeſchenken und dann erinnerte er ſich an die Schale ſchwar⸗ 
zen Kaffees, den heute ſein Pflegevater — man kann nicht ſagen 
— „perviert“ hatte. Und hier tranken ſie weißen Kaffee und 
aßen Semmeln. And jetzt ſah er, wie ein Mann die Schale gar 
nur halb zu Ende trank und aufſtand und ſortging. 

In dieſem Augenblick ſchlug es von einer Kirche die achte 
Stunde. N * 

Der Knabe Rudolf Lohwaſſer ſtand erſchrocken da und bes 
gann dann raſch der Schule zuzulaufen. 

Aber nun geſchah es, daß der Knabe knapp vor der Schule 
auf ein Päckchen ſtieß, das vor ihm am Boden lag. Er bückte 
lich raſch, hob es auf, ſah ſich um und öffnete es dann: fand 
darin zwei Schinkenſemmeln und eigens in ein weiches Zeichen⸗ 
papier eingemacht, eine ganz neue grüne Knopffarbe, Günther 
Wagner, und dazu einen kleinen ſamtweichen Pinſel. 

Dieſer Fund, der knurrende Magen, der ſonnige Morgen, 
waren für den Knaben ein bißchen zu ſtark, um ihn zum Schul⸗ 
gang anzueifern. Einmal, dachte er ſich, darf ich die Schule 
ſchwänzen. Und die Schinkenſemmeln leuchteten und verführten 
und machten viel Appetit. Genau genommen hatte der Knabe 
Rudolf Lohwaſſer niemals die Schule geſchwänzt, obwohl er 
eigentlich auch kein Knabe war, ſondern ein armer „Bub“, denn 
1 Pflegevaler war mittelos, ſeines Zeichens Laternenan⸗ 

nder. 

Nun, der Knabe Rudolf Lohwaſſer macht ſich diesmal auf 
den Weg, der ihn nicht zur Schule führte. 

Er kam zu einem Kanal, gang knapp am Wafler, ſetzte er 
lich nieder. Padte die Schinkenſemmeln aus, legte die Knopf⸗ 
farbe, den Pinſel und das Zeichenpapier neben ſich und begann 
erſt gehörig zu frühſtücken. So wunderbar war ihm noch kein 
Morgen erſchienen, ſo unternehmungsluſtig war er noch nie, 
er fühlte ſich reich und zufrieden; er mar ja ſatt. Nun fragte 
es ſich, was er mit der Farbe beginnen ſollte. Er könnte fie 
dem Klemens Kalonder verkaufen, der Klemens Kalonder war 
reich und zahlte ſofort. Auch den Pinſel könnte er ihm ver⸗ 
kaufen. Oder follte er ſich dufür etwas eintauſchen? Der 
Eyprian Weller harte eine Neihe doppelter afrikaniſcher Mar⸗ 
ken, das wäre ganz etwas Feines. Aber der Jonas Fenichel 
hatte einen Igel, einen lebenden Igel, ganz beſtimmt, denn er 
brachte ihn einmal in die Schule mit, ob ſich vielleicht da etwas 
machen ließe? 

Aber da ereignete ſich plötzlich, daß es dem Knaben leid tat, 
dieſe wunderschöne Farbe und den Pinſel zu verlieren. Sein 
Pflegevater konnte ihm ſolche Dinge doch nicht kaufen; er war 
ja glücklich, fie zu beſitzen. Und ſchlecht war es ihin auch nicht, 
daß er die Dinge mitgenommen hatte. Gott, ſo eine kleine, 
füße Farbe und fo ein winziger Pinſel ... Was die ſchon viel 
koſteten .. 

Ei hatte den jühen Einfall, auf das Zeſchenpapier einige 
Dinge zu malen. 

Das war begreiflich, wenn man bedenkt, daß der Knabe 
Rudolf des Morgens nur ſchwarzen Kaffee bekam, des Mittags 
eine Suppe und des Abends nicht viel mehr. Die ſchönen 
Sachen ſah er nur bei anderen. Ach, ſo eine Knopffarbe, ſo ein 
wenig malen dürfen, das war doch wunderſchön. 

Es war wunderſchön. 

Er ſetzte ich hin, glättete das Papier, holte ſich eine Hand 
voll Waller, das er auf einen ausgehöhlten Stein ſchüttete. 
Dann vergaß er plotzlich auf alles: auf alles, was ringsumher 
War, lebte und geſchah. Er überhörte den Zug, der über die 
Briicke donnerte, er überhörte die Wagen und den Stimmen⸗ 
kärm der Menſchen aus den Häuſern. Er lag da und malte, 
Irgendetwas war bei ihm, die Vergeſſenheit, der Traum, 
ein bißchen Glück. Das Märchen. Das Märchen kam her, 
re über dieſe grauen Dächer. durch dieſe grauen 

ſſen 
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Er malte unbeholfen und kin⸗ 
diſch. Eine Landſchaft; ein Haus, Bäume malie er. Und eine 
endlofe Wieſe. Alles nacheinander, ſchief und verwackelt. Aber 
er wußte ja, was es bedeutete. Er wußte, das da iſt der 
Himmel, obwohl der Himmel niemals grün iſt. Für ihn war 
er auch nicht grün, ſondern blau. Er malte Bäume und Wieſen, 
einen grünen Bach und ein grünes Haus; ein grünes Pferd oder 
ſo etwas ähnliches; es konnte auch eine Kuh geweſen ſein Für 
ihn war dies alles etwas Wunderbares. Ein Paradies war es, 

In einer zarten ſeligen Freude, die wie Duft über ihn kam, 
trat er aus dieſer grauen Welt und wanderte in eine andere. 
Ja, da waren die grünen Wieſen, der blaue See, dle weißen 
Spitzen der Berge, die grünen Wälder, die weiße Straße und 
das ſchöne, weiße Haus. Faſt wie ein Traum war es. 

Und eine Frau kum über die Wieſen herüber, eine ſchöne 
blonde Frau; fie breitete die Arme aus, ganz weit und ihr Geftdt 
leuchtete wie die Sonne und es lachte gang hell und froh und 
ihre Lippen waren ſehr zart und rot und etwas geöffnet. Und 
fie rief plötzlich: „Rudolf! Rudolf!“ 

Er lief der ſchönen blonden Frau entgegen, ließ ſich von 
ihr auffangen, fühlte ihre Arme, ſchmiegte ſich un das weiche, 
ſeidenfeine Gewand und ſah in ihr Geſicht. Ach, dieſe Augen 
waren jo blau, jo wunderbar blau wie der Himmel und Te 
ſtrahiten, ach, fie ſtrahlten fo klar wie die Sonne. 

Und die Lippen waren ſo ſüß und die Wangen ſo weich. 

Und irgendwo ſang eine helle Stimme ein Lied. 

Und Blumen dufteten ringsum. 


Der Knabe Rudolf malte. 


Und wunderbare goldne Birnen hingen an zahlloſen 
Bäumen. Und dunkle Weintrauben leuchteten. Und rote 
backige Aepfel... Und die Frau ward immer wunderbarer, 


lhre Augen immer heller, ihr Haar immer goldener. 

Da rief er plötzlich ganz voll Seligkeit: „Mutter!“ 
noch einmal: Mutter! 

Und die Mutter lächelte und war voll Freude, ſchlang die 
Arme heftiger und liebevoller um ihn ſtreichelte dann fein 
Haar und er durfte fie noch immer auf die weiche, wunderbare 
Wange tüſſen. 5 

Da... tat es einen Knall neben ihm. Er ſchrak auf. Sah 
verſtört in die graue Wirklichkeit geriſſen, um ſich Aber nies 
mand war da, nur ein Lachen hörte er. Dann fiel fein Blick 
auf das Zeichenblatt, auf den grünen See, denn grünen Him⸗ 
mel, das grüne Haus. Das heißt, er ſah es nicht mehr. Ein 
gelber, brauner, faulriechender Brei verdeckte alles. Jemand 
hatte nach ihm einen faulen Apfel geworfen. 

Nun war alles fort. Der Traum, die ſchone Frau mit den 
blonden Haaren und den weichen Wangen, die grüne Farbe 
und der ſeidenweiche Pinſel. Dem Knaben Rudolf Lohwaſſer 
ſchoſſen plötzlich die Tränen in die Augen. In einem jähen 
Groll und in der Aufwallung eines gewiſſen Straſgefühles für 
die Miſſetat bückte er ſich und hob zwei ſchwere Steine auf. 
Damit wollte er die Fenſterſcheiben einſchlagen, er hob die Hand 
und zielte, .. und da öffnete eine Frau das Fenſter in einem 
Hauſe. Sein Blick blieb an dieſer Frau hängen. Das war doch 
die Frau, die er eben im Traume begegnet hatte; das blonde 
Haar leuchtete in der Sonne... er ließ die Hände fiken, die 
Steine entflelen ihm... „Mutter“ flüſterten tonlos ſeine Lip⸗ 
pen. Und da verſchwand die Frau wieder, nachdem fie ihm glück⸗ 
lich zugelächelt hatte. Ach, es war irgendeine unbekannte Frau 
und ſie hatte beſtimmt nicht dem Knaben zugelächelt. Aber 
der Knabe hatte ſeinen Groll vergeſſen und, da es eben von 
einer Kirche neun Uhr flug. trottete er langſam der Schule 
zu. Auf dem Weg dorthin begegnete ihm der Jonas Fenichel. 
der zu Haufe einen lebenden Igel hatte... „Was?“ fragte 
Rudolf erſt erſchrocken, „du ſchwänzt die Schule?“ Eigentlich 
wollte er „auch ſagen.“ Der Fenichel lachte. „Mach keine dum⸗ 
men Witze, Rudolf“. „Witze, wieſo Witze?“ — „Heut iſt doch 
frei!“ — Nudolf erinnerte ſich. „Ach ja, rief er, darauf habe 
ich ganz vergeſſen, das iſt ja fein! Was macht dein Igel?“ 
Dann gingen beide ein Stück Weg mitſammen und dem Rudolf 
Lohwaſſer war es plötzlich froh und leicht ums Herz. Der 
Traum, den er vor einer Stunde geträumt hatte, mar natürlich 
längſt aus und vergeſſen. 


Baſtelei 


Humoreske von Will Wagner⸗Stürmer. 


Die erſte Erfindung des berühmten Jan Pinot war ein Pro 
dukt des Zufalls. Eine lächerliche Fügung fadenſcheiniger Er 
eigniſſe. Sie werden es kaum glauben, es iſt wie ein Märchen 
die Geſchichte jenes Brutapparates, der beute in zweiundvlerzig 
Kulturſtaaten patentiert iſt und den Grundſtein zu dem Runm 
des jungen Erfinders legte. Kleine Urſachen zeitigen große 
Wirkungen. So auch Hier, 


Und 


Pinot war kein Genie und iſt es Heute erſt recht nicht. Eines 
Abends hatte er von Molly Abſchied genommen und ihr im 
Hausgang noch irgendein dehnbares Verſprechen gegeben, als er 
vor der Tür mit einem Bekannten zufammenſtieß. Sie hatten 
lich vielleicht dreimal geſehen, einmal im Kino zuſammen einen 
Eckplatz geteilt und grüßten fh anſtändig, wenn auch etwas ver⸗ 
legen. 

Dieſe Begegnung eniſchied das Schickſal Jan Pinots. 

Sie waren zuerſt ſchweigend nebeneinander hergegangen 
und wollten ſich trennen, als Pinot das Paket auffiel, das ſein 
Bekannter auf dem Rücken ſchleppte. 

„Nauu“, fragte Pinot und verlor für Sekunden die Erin⸗ 
nerung an den letzten Kuß aus dem Gedächtnis, „nanu, was ha⸗ 
Ben Sie vor?“ 

„Ich baſtele im Baſtelklub“, ſagte der Bekannte und rang 
lein ſchweißtriefendes Taſchentuch aus. 

„So, Sie baſteln“, ſagte Jan Pinot begierig. „Was denn?“ 

„Radio baſtele ich.“ € 

„So Radio baſteln Ste,“ flüſterte Jan Pinot ergriffen und 
ging. Seit jenem Tage baſtelte er auch. Er war nach einer 
ſchrafloſen Nacht, in der er über ſeine moraliſche Verkommen⸗ 
heit nachdachte, einem Baſtelklub beigetreten, der ihn wegen ſei⸗ 
nes Fleißes nach acht Tagen zun Vorfitzenden wählte. 

Jan Pinot baſtelte. Nur zu feinem Vergnügen. Selbſtver⸗ 
ständlich. Zu. Haufe hatte er einen Zwölfröhrenempfänger mit 
Zentralheizung und Ventilation. Damit fing er an. 

Er baſtelte ihn äußerſt vorſichtig, an Hand von einem Fach⸗ 
lexikon. Sie Sache ging glänzend. a 

Es war ein wirkliches Vergnügen, ſelbſt etwas zu leiſten. 
Molly wird ſtaunen, lächelte Jan Pinot und vergaß zum erſten 
Male das verabredete Rendezvous. Molly ſtaunte natürlich 
nicht, ſondern nannte ihn am nächſten Tage telephoniſch einen 
Idioten. Was wieder zur Folge hatte, daß ſich leine glühenden 
Empfindungen für fie beträchtlich abkühlten. Was verſtand Re 
vom Baſteln, von den Trieben ſeiner Seele. Nichts! ir” 

Selbſtverſtändlich ging er nunmehr in der Baſtelei vollſtän⸗ 
dig auf. Ein Sperrkreis umzog ihn, ſein Daſein beſtand aus 
dem Studium doppelter Zylinderſpannungen und Gitterſpan⸗ 
nungen, die mit den Gitterſpannungen ſeiner vergangenen Aben⸗ 
euer nichts gemein hatten. 4 5 

NEN seln ſo einer Sache war natürlich bei die⸗ 
fer Kompliziertheit beträchtlich ſchwieriger. Es regte unbe⸗ 
jannte Kräfte in ihm an. Pluspole und Schaltungspläne ſtell⸗ 
ten jede Erinnerung an Molly in den Schatten. Sie war für 
ihn tot. 

5 Dafür aber auch die Erinnerung an die alte Zuſammen⸗ 
setzung des Zwölfröhrenapparates mit der Zentralheizung und 
der Ventilation. er 

Stundenlang ſaß er bei den Neutraliſationsſpulen. Ver⸗ 
brauchte zweiunddreißig Kilogramm Litze, lieferte hundertein⸗ 
undneunzig Röhren und legte zum beſſeren Halt das ganze Werk 
In Gummi arabicum. N 

Als er nach ſechsundſechzig Tagen mit dem Zuſammenbau 
fertig war, legte ſein ahnungsvolles Kanarienvogelweibchen 
verſehentlich ihre zwei Eier in den Kaſten. Der Apparat wurde 
abends im Kreiſe des Baſtelklubs Jeiner Beſtimmung übergeben, 
und nach zwei Stunden ſchrien die jungen Kanarienhähne in 
ihm. Die Zentralheizung mit Verſtärkung hatte gewirkt. 

Es gab eine Senſation. Die Zeitungen bemächtigten fich 
der Angelegenheit der Konzern für künſtliches Brutweſen 
versuchte dieſen ſonderbaren Radioapparat der uebenbet ein⸗ 
wandfrei funttionterte, zu erwerben. Pinot ließ ihn paten⸗ 
leren. . 

Die Verſöhnungsverſuche Mollys wies er lelbſtverſtändlich 
zurück. : 

Die erſte Erfindung des berühmten Jan Pinot wat ein 
Produkt des Zufalls. Eine lächerliche Fügung fadenſcheiniger 
Ereigniſſe. 


Glelſcherwanderung 
von 195 Kilometern 


„Eine der für die Erforſchung ſchwierigſten Gegenden der 
Welt“ hat Spen Hedin den Kara⸗Korum genannt: dem nimmer 
taſtenden Pioniergeiſt europäiſcher Bergſteiger aber haben dieſe 
Eiswüſten ihr Geheimnis preisgegeben. In aller Stille, fern 
von jeder Senſationshaſcherei, nur von zwei Schweizer Berg⸗ 
führern und einem indiſchen Topographen begleitet, hat Ph. Chr. 
Viſſer mit feiner mutigen, berggewohnten Frau und einem 

tennd die vier⸗ bis fünftauſend Meter hohen Päſſe des Kara⸗ 
Korum überwunden, iſt über das beängſtigende, bis zu 60 Kilo⸗ 
meter lange Spaltengewirr rieſiger Gletſcher vorgedrungen, ſo 
daß ſelbſt die gewährten Führer bedenklich den Kopf ſchüttelten. 
Solche Touren in einem Gebiet, das auf den Karten als weißer 
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Fleck „unerforſcht“ erſcheint, find alpine Großtaten, die ſich wär 
dig den berühmten Leiſtungen der Pioniere in den Alpen an 
ſchließen. Es iſt eine andere Art Bergſteigen in den weglofen 
Hochgebirgen Aſiens als in den durch Wege und Hüttenbauten 
erſchloſſenen Alpen. Allein die Schwierigkeiten des regelmäßigen 
Verpflegungsnachſchubs, der ganz auf den Schultern bergſteige⸗ 
riſch ungeſchulter und dazu noch abergläubiſcher Kulis ruh! 
können eine ſolche Expedition zum Scheitern bringen. Eine be: 
ſonders packende Gielle des ſoeben bei Brockhaus in Leipzig er: 
ſchienenen Viſſerſchen Buches „Zwiſchen Kara⸗Korum und Hin: 
duluſch“ iſt die Schilderung des letzten Reiſeabichnittes, der der 
Erforſchung des Batura⸗Gletſchers aun. Dieſes Gletſchergebiel 
war nie zur er betreten worden. Es war nur bekannt, daß fid 
dort ein ganzer Kranz von gewaltigen Schneebergen befand 
die zum erſtenmal von Major Moſen im Jahre 1913 geſichtet wor; 
den waren. Er hatte damals auch ihre genaue Lage feſtgelegt 
Es lag alſo auf der Hand, zu vermuten, daß der Batura⸗Gletſcher 
deſſen Unterende bis quer Aber das Hunzatal geſchoben iſt, von 
dieſen hohen Bergen umkingt und geſpeiſt wird. In dieſem Fal 
mußte der Eisſtrom don zewalligem Ausmaß ſein. 

Der Batura war ın ſeinem unteren Ende dermaßen zerriſſen. 
daß es unmöglich war, ihn gleich zu begehen. „Wit betruten 
ihn“ ſo ſchreibl Viſſer, zwei bis dre Kilometer weiter chen, an 
einem Punkt, den wir nur auf einem ziemlich großen Umweg 
ers. hen konnten. Zuerſt mußten wit den Paſugletſcher queren 
und zann einen unbedeutenden Paß übeiſchreiten, der uns über 
den Bergrücken zwiſchen Paſu⸗ und Batura⸗Gletſcher führte. Wii 
lagerten hoch über dem Batura auf einer prächtig gelegenen 
Bergweide, wo Hirten wohnten; ſie verſorgten uns mit Rahm 
und Milch. Es war ein herrlicher Abend. Die ganze Luft ſchien 
erfüllt mit goldenem Staub, der langſam empotſchwebte, bis eı 
im Himmelsraum verſchwand, wo nacheinander dle Sterne auf⸗ 
blitzten. Die beiden erſten Märſche waren eine angenehme 
Ueberraſchung. Ein Hirtenpfad lief durch die Bergwand, die hier 
und da mit Gras, Roſenſträuchern und Blumen bewachſen war 
Dieſes Stück war nicht allzu ermüdend. Zwiſchen Bergwand und 
Eis lag eine Reihe kleiner Seen, Eishlöde trieben darauf unk 
ſpiegelten fih in dem ſtillen, blaugrünen Waller. Je weiter 
wir tamen, um ſo ſchöner wurden die Schneeberge, die Tanylarr 
auseinander traten, um neue Naturwunder zu enthüllen. Zwi 
ſchen dieſen herrlichen Bergen ſchlängelte ſich der königliche 
Gletſcher. Am dritten Tage wurde das Vorwärtskommen am 
Südufer ſchwieriger. In einigen drei Stunden querten wir hin⸗ 
über auf die Nordſeite und wurden durch ein Moränental — 
zwiſchen Gletſcher und Bergwand — von etwa einem halben Ki⸗ 
lumeter Breite überraſcht. Es war eine Sandfläche, mit Tanner 
bewachſen und von Roſenſträuchern, Blumen und ſchönen Laub 
bäumen umſäumt. Wir fanden hier einige kleine Hirtenhütter 
aus Baumſtämmen gefügt, die pyramidenförmig gegeneinander 
geſtellt waren — und dies 20 Meter oberhalb des Gletſcherendes! 
Gegenüber, kaum drei Kilometer entfernt, ſtanden die Rand⸗ 
berge des Ba tura, eine Mauer aus Schnee und Els, in der Sonn 
glänzend, unſagbar groß, unnahbar, furchterweckend. Dies waren 
leine einzelnen Berge mehr, es war ein Bergkamm, der ſich nach 
Weſten erſtreckte, ſoweit das Auge reichte, ein Bergkamm, aus dem 
ſich eine Reihe von Gipfeln bis nahezu 7800 Meter erhob. 


Die beiden folgenden Märſche brachten uns bis ungefähr 
30 Kilometer oberhalb des Gletſcherrandes. Wir waren nun in 
einem Gebiet, wohin die Hirten nicht mehr kommen. Das Mo⸗ 
ränental ward enger und war merkwürdigerweiſe von einem 
großen Bach durchſtrömt, denn gewöhnlich ſucht ſich das Waſſer 
ſeinen Weg unter den Gletſcher durch. Das Haupttal wurde auch 
enger, die ganze Umgegend wilder, und ſoweit das Auge reichte, 
erſtreckte ſich der Eisſtrom weſtwärts. Von links und rechts er⸗ 
hielt er den Zufluß von Seitengletſchern . An dieſem Abend 
fanden wir einige 50 Kilometer oberhalb des Gletſchers eine 
kleine Blumenoaſe in einem Seitental neben einem maleriſchen 
kleinen See. Uns gerade gegenüber baute ſich auf der anderen 
Seite des Tales noch ſtets die unſagbar großartige Eis- und 
Schneewand auf. An einigen Stellen war ſie durch mächtige 
Schluchten geſpalten, aus denen fleckenlos weiße Seitengletſcher 
uls zerbröckelnde Etsmaſſe herniederhingen. Lawinen donnerten 
Tag und Nacht. ein ebenſo großartiges wie furchterweckendes 
Schauſpiel. Am ſechſten Tag glaubten wir den Urſprung des 
Gleiſchers vor uns zu haben, nämlich dort, wo die letzte Reihe 
hoher Berggipfel emporſteigt. Das würde dem Gletſcher eine 
Länge von ungefähr 48 Kilometer geben. Aber der Batura, der 
uns ſchon fo viele Ueberraſchungen bereitet hatte, hatte noch eine 
andere, große aufgeſpart. Denn als wir am fiebenten Tag zwi⸗ 
ſchen Eistürmen und Spalten vorwärts kletterten, rief Perren 
plötzlich: „Herr, dies iſt noch nicht das Ende des Gletſchers, was 
wir hier ſehen. Er krümmt ſich nach Norden.“ Es war kein Zwei⸗ 
fel mehr möglich: mit ſcharſer Krümmung kam der Gletſcher aus 
Norden, und als wir dieſe Krümmung erreicht hatten und 


dachten nun in jedem Fall das Ende zu ſchauen, da ſahen wir 
nun ein wildaufgepeitſchtes Eismeer, das hinter einer neuen 
Krümmung verſchwand. Kein Zweifel, der Batura war ein 
Gletſcher, der außerhalb der Polgebiete zu den größten der Erde 
gehörte. An dieſem Tag fanden wir die Löſung des Problems 
noch nicht. Inmitten ragender Eistürme und ragender Spalten 
ſchlugen wir das Lager auf, um der Lawinengefahr zu entgehen, 
die mit jedem Tag größer wurde. So häufig ereigneten ſich dieſe 
Schnee⸗ und Eisſtürze, daß es gar nicht ſchwierig war, ſte zu pho⸗ 
tographieren.“ Viſſer hat den rieſigen Batura ſeiner ganzen 
Länge nach ſamt ſeinen Seitengletſchern erforſcht. Anſagbar 
waren die Schwierigkeiten, die ſich ihm auf dieſem Weg entgegen⸗ 
ſtellten., 195 Kilometer hatte er mit ſeiner Begleitung über und 
längs einem einzigen Gletſcher zurückgelegt, 20 Tage lang war 
er durch ein und dasſelbe Gletſchertal gezogen. Der Batura⸗ 
Gletſcher iſt insgeſamt 58 Kilometer lang, dabei meiſtens zwei 
bis drei Kilometer breit und vermutlich einige hundert Meter 
dick. Dazu kommen dann noch die Seitenglelſcher, von denen 
einige das Ausmaß der größten alpinen Eisſtröme haben. „Ein 
ſonderbares Gefühl“, Jo ſchreibt Viſſer in feinem Buch, „übers 
kommt mich bei dem Gedanken, daß wir die erſten Sterblichen 
find, die dieſen Gleiſcher wahrſcheinlich den viertlängſten Inner⸗ 
aſiens, nicht nur in feiner Geſamtheit geſehen, ſondern auch feiner 
ganzen Länge nach beſchritten haben. Der längſte Gletſcher auf 
Erden — mit Ausnahme der Polgebicte —, der Siachem im Obe⸗ 
ren Nubra⸗Tal, hat eine Länge von ungefähr 71 Kilometer. Der 
Hiſpar, der Baltora und Biafo, dieſe Rieſeneisſtröme, die ſeiner⸗ 
zeit ihre Entdecker in Erſtaunen verſetzt haben, find ungefähr 
ebenſo lang wie der Batura oder kürzer. Zum Vergleich möge 
dienen, daß der größte bekannte Himalaya⸗Gletſcher nur eine 
Länge von etwa 16 Meilen oder 25.5 Kilometer hat.“ 


Was man aus Vogeiſtimmen hört 


Im Mai iſt das große Konzert der Vögel, das die Natur 
alljährlich zur Frühlingsfeier veranstaltet, zur glangvollſten Ent: 
faktung gediehen. Die beſten unter den gefiederten Sängern 
ſind dann da, vor allem die Nachtigall, und laſſen den Wohllaut 
ihrer Kehle ausſtrömen. Andachtsvoll hat der Menſch zu allen 
Zeiten dieſen Urlauten gelauſcht und immer wieder verſucht, 
dieſe Rufe der Vögel in die menſchliche Sprache umzuſetzen. 
Manche Vögel find danach genannt worden, wie z. B. der Kuckuck, 
der in Sanskrit Kobila, griechiſch Kolckyx, lateiniſch Cucu- 
dus heißt. Die ganze Fülle der Töne, die die Vögel bei ihrem 
Belang ausſtoßen, hat zum erſten Male der große Komödiendich⸗ 
ter der Antike Ariſtophanes in Verſen wlederzugeben verſucht, 
und zwar in ſeiner unerreichten Verklärung dieſer luftigen Welt 
in ſeinen „Vögeln“, in denen ſich z. B. Nachtigall und Wiede⸗ 
hopf jo vernehmen laſſen: Epopopopopopopopopopoi Jo, 
io, ito, ito ito, ito / Täg, tio, tio, tio, tio, tio, tio! Trioto, 
trioto, totobrix ! Torotorotorotorotiy | Kikkabau, 
kikkabau / Torotorotorolililix.“ Der Nuf des Kuckucks er⸗ 
tönt ſchon früh in den meiſten Literaturen, fo z. B. in dem bes 
kaunteſten Frühlingslied des angelſächſiſchen Schrifttums. Auch 
Walther von der Vogelweides bekanntes „Tandaradei iſt zwet⸗ 
fellos die Nachahmung des Vogelgeſangs, wie überhaupt die 
Dichter von „Minneſangs Frlihling“ nicht ſelten ſolch melodiſ he 
Vogelrufe in ihre Verſe einflechten. So malt z. B. Oswald von 
Woltenſteine den Geſang der Nachtigall durch die Laute 
„Liaifigo-zizifigo“, während ein altfranzöflſcher Dichter im 
Lied der Nachtigall die Worte „Fer ier occi occi“ vernimmt. 
Wie die Dichtung, ſo hat ſich auch die Muſik der Vogelſtimmen 
bemächtigt. Die erſte eingehende Klangmalerei dieſer Art finden 
wir in dem „Chant des oiseaus eines Komponiſten des 16. 
Jahrhunderts, Jannequin. Da wird das Durcheinanderzwit⸗ 
ſchern wiedergegeben: „Famrariron / Fereley joly’. Aus 
dem Chor der Sänger hört man die Stimme der Droſſel heraus: 
»Choity, thouy, thouy / Toyque, dytu, que dytu“, oder 
der Nachtigall: „Oy. ty oy ty, oy ty, oy ty Ter qui lara, 
qui lara“, oder der Lerche: — 8 lire ly ty! / Piti fere li“. 
Die Komponiſten der Nenaiſſance haben dann vielfach das 
Wogelkonzert in ihren Schöpfungen aufzufangen geſucht, und 
Aehnliches findet ſich auch im Volkslied, wo man immer wieder 
verſucht, aus den Vogelſtimmen ſinnvolle Worte herauszuhören. 
Man denke gur an die vielen Lieder vom „Wuchtelſchlag“, non 
denen die Beethovens und Schuberts die ſchönſten ſind. Was hat 
man nicht alles aus dem Ruf der Wachtel herausgehört? Walte 
Wott!“, „Fürcht mich nicht“, „Tritt mich nicht“, „Harte Zeit“, 
oder aus dem Geſang der Nachtigall die ſchwermütigen Worte: 
„Zurück, zurück“, oder „Zu ſpät, zu ſpät“. 

Erſt viel ſpäter hat die Wiſſenſchaft, durch dieſe muſikaliſchen 
Verſuche beeinflußt, die Lautfolgen der Vogelſtimmen genau 
feſthalten wollen. Der erſte, der das unternahm, war der ge⸗ 


lehrte Polyhiftor Athanaſtus Kircher, der in ſelner 1690 erſchke⸗ 
nenen „Musurgila universales auch den Vogelſtimmen ein 
Kapitel widmeke. Der Hahn ruft nach ſeiner Niederſchrift 
„Cuculi cu“, die Henne beim Eierlegen „Totototo to, 
totototo to“, die Wachtel „Bike kik, biki bik", Auch die 
ſchwierigſte Aufgabe auf dieſem Gebiet, die Wiedergabe des 
Nachtigallenſchlags, iſt ihm nicht ſchlecht gelungen. In neueſter 
Zeit freilich Mt man dann in dieſer Hinſicht viel weiter gekom⸗ 
men, ganz abgeſehen von der Feſthaltung des Vogelgeſangs im 
Grammophon, die die Lautbilder ganz genau reproduziert. Eine 
große Anzahl von Ornithologen hat ſich mit der genauen Nleder⸗ 
ſchrift der Vogelſtimmen beſchäftigt. Als Probe jet die Auf⸗ 
zeichnung von 15 Nachtigallſtrophen mitgeteilt, die der berlühmle 


Vogelkenner Naumann gegeben hat: „1. ih ih ih ih ih 
watiwatiwatiwatil 2. diwati quoi quoi quoi quoi quoi 
quoi. 3. italülülülülälulülülälü watiwatiwatihl 4. Ihih 


ata girarrrrrirrrr itz. 5. lü lä lü lü lü lü lü lü watititititi, 
6. twioi woiwoiwioiworwoiwoi ih. 7. lü lü lu lü lü lü lü 
dahidowitz.. 5. twor twor twor wor twor twor twor 
twor tach. dadada, 10, 


15. jih ih güh güh 
züh güh güh dadahidewitz". Noch eingehender hat ſich 
Bernhard Hoffmann in feinem Werk „Kunſt und Vogelgeſang“ 
init den feinſten Einzelheiten der Vogelſtimmen beſchäftigt und 
feſugeſtellt, vaß die Nachtigall, die doch als die „Primabonta“ 
unter den Vögeln gilt, in ihren Tonfolgen ſich mit anderen 
Sängern, wie der Amſel oder Grasmücke, an Abwechſlung und 
Reichtum nicht meſſen kann. Nur iſt die Rhythmik des Nachtigal⸗ 
lengeſangs beſonders eindrucksvoll und mannigfaltig. Hoffmann 
hat den Geſaug der Dresdener Nachtigallen beſonders ſtuldierk. 
Aber die Vögel fingen nicht überall gleich, ſondern die Kenner 
ſprechen von verſchiedenen „Dialeklen“ der Vögel, wobei man 
allerdings nicht fo weit gehen Darf, zu glauben, daß die Nach⸗ 
tigallen von Elbflorenz „ſächſeln“ oder die am Kahlenberg 
„Wienern“. 


Luſtige Ecke 

Zurlc gegeben. Strafanſtaltsdirektor, in dem Per⸗ 
fonalakten des neu eingelieferten Gefangenen blätternd, kopf⸗ 
ſchüttelnd und ärgerlich über ſich ſelbſt: „Es iſt doch eigenartig, 
daß die größten Lumpen immer die tüchtigſten Meuſchen ſind!“ — 
Sträfling: „Verzeihen Herr Direktor! Ich wollte in mei⸗ 
nem Leben auch einmal Zuchthausdirektor werden, und dazu muß 
man doch mindeſtens vorher nachweiſen, daß man ein büchtiget 
Menſch it!“ 2 

Des Iren Klage. Einem Irländer erzählte feine Flau eines 
Morgens, daß in der Nacht ein furchtbares Gewitter geweſen 
jet. „Warum Haft du mich denn nicht gewecht?“ klagte er. — 
„Du weißt doch, daß ich beim Gewitter nicht ſchlafen kaun.“ 


* 


Der verzweifelte Liebhaber, „Ich kann ohne Sie nicht 
leben. Wollen Sie meine Frau werden?“ — „Lieber Freund 
es jmd doch erſt einige Wochen her, daß ich Ihnen einen Korb 
gegeben habe!“ — „Mein Gott, waren Ste Das?“ 


„Wenn ich erfahre, daß du min dieſem Bengel fllrteſt, 
dann kannſt du was erleben!“ 
„Keine Sorge! Du wirjt nie etwas erfahren.“ 


